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«Ein Lehrling ist auch acht Stunden auf den Beinen», sagt Bell-CEO Lorenz Wyss über die Arbeit in seinem Betrieb. Foto: PD

Sebastian Briellmann

Lorenz Wyss, der CEO von Bell,
mag ein Mann der klaren Worte
sein und einer auch, der gern
eine humorvolle Note in seine
Ausführungen packt. Also be-
ginnt er ein Thema, das ihn be-
sonders beschäftigt, auch so:
«Ich war vor unserem Interview
beim Coiffeur, Ihretwegen, ge-
nau 20Minuten, über das Resul-
tat kann man sich streiten, das
interessiert mich nicht.»

Was ihn interessiert: Er hat
sich in diesen 20 Minuten mit
seiner Coiffeuse unterhalten, ge-
nauer gesagt über das Lehrlings-
wesen.Wyss sagt: «Kurzantwort:
Sie findet keine. Ein Lehrling be-
kommt dort 400 Franken Lohn,
ist aber wie alle anderen auch
acht Stunden auf den Beinen.»

Bei Bell ist das genau gleich,
es werden Lehrstellen in 15 Be-
rufen angeboten, unter anderem
als Fleischfachmann respektive
-frau. Dabei, sagt Wyss, «fängst
du früh an, wirst nass. Das ist
nicht ohne.Damüssenwir einen
Anreiz bieten.»

Der Lohn als Lösungsansatz
Anreize bieten klingt ja einiger-
massen harmlos, aberdasVorha-
ben, über das Wyss nun spricht,
ist eher eine Revolution. Er will
mehr junge Leute anstellen,weil
Bell –wie viele andereUnterneh-
men – ein Problem hat, die Stel-
len zu besetzen.Wyss spricht das
offen an: «Wir haben gerade
20 Lehrlinge angestellt.Davon ei-
nenMetzger.Das ist katastrophal,
aber auch derTrend.Darum sage
ich:Wir brauchen dreimal sovie-
le Lehrlinge, wenn wir nachhal-
tig gut aufgestellt sein wollen.»

Er sieht folgenden Lösungs-
ansatz: «Ein Lehrlingverdient im
ersten Lehrjahr2000Franken, im
zweiten 3000 und imdritten den
Mindestlohn von 4200 Franken
– jeweils zusammengesetzt aus

einem Basisteil und einer Leis-
tungskomponente.» Rumms.Da-
mitwürdeBell die Lehrlingsland-
schaft ziemlich stark verändern.
Aber Wyss sagt: «Eine Kompo-
nente ist der Lohn, der – wie er
sich heute präsentiert – nicht in
die Zeit passt.» Ihm schwebt vor,
dass Bell die Lehrlinge auch
begleitend dabei berät, was sie
mit dem Geld machen können –
«etwa, dass sie 200 oder
300 Franken schon früh in einer
dritten Säule anlegen». Und er
sagt: «Es ist ein Fakt, dass viele
Junge auch zu Hause etwas zum
Familienbudget beitragen. Mit
dem jetzigenAusbildungslohn ist
das aber fast nicht möglich.»

Jörg Buckmann, ein renommier-
ter Personalmarketingexperte,
findet fürWyss’Vorhaben nur lo-
bende Worte: «Ich finde die
Lehrlingsoffensive von Bell eine
gute Sache, auch echtmutig. Das
hat eine nicht zu unterschätzen-
de bildungspolitische Kompo-
nente. Auch der Gedanke dahin-
ter ist spannend: Lehrlinge im
letzten Jahr werfen schon einen
Profit ab. Was mich am meisten
freut: Das ist ein messbares Zei-
chen zur Stärkung derBerufsleh-
re. Ein schönerWertschätzungs-
gedanke.» Aber Buckmann sagt
auch: «Damit wird man sich
in der Wirtschaft, die ebenfalls
Lehrlinge ausbildet, nicht so
viele Freunde machen.»

Dass er damit nicht völlig falsch-
liegt, beweisen dieAussagen von
Saskia Schenker. Die Direktorin
desArbeitgeberverbands Region
Basel sagt: «Wir mischen uns
generell nicht in die Entschei-
dungen der Unternehmen ein –
schon gar nicht, wenn eines ihr
Lehrlingswesen fördert und sich
so engagiert. Es ist jedoch auch
so: Man muss auch an die Bran-
che denken.» Was Schenker
damit meint und was sie etwas
skeptisch stimmt: Nicht alle Un-
ternehmen können damitgehen,
«dasmussman sich auch leisten
können». Und vor allem dürfe
nicht in Vergessenheit geraten,
«dass der Lehrlingslohn ja nicht
nur für die geleistete Arbeit auf-
kommt, sondern eben auch fürs
Lernen. Er hat Ausbildungscha-
rakter.» Schenker nennt zum
Beispiel Prüfungen, für die der
Arbeitgeber aufkommt.

Dass ermitWiderstand rech-
nen muss – und mit Geld allein
auch noch nicht alle Probleme
gelöst sind: Dasweiss auchWyss.
«Am Schluss ist alles intrinsisch
– wer nur dem Geld nachrennt,
ist selber schuld. Aber der Lohn
ist halt einewichtige Komponen-
te.MeinVorschlagmag ein heis-
ses Eisen sein, aber mögliche
Kontroversen halte ich aus, und
wenigstens entsteht eine Diskus-
sion. Dafür setze ich mich ein.»

Es kann fürWyss nicht mehr
sein, dass ein Ungelernter mehr
verdient als ein Lehrling im drit-
ten Lehrjahr, da die geleisteten
Arbeiten vergleichbar sind: «Am
Endewäre der Lohn ein Teil un-
serer Wertschätzung, die wir
auch den Jungen schon entge-
genbringen wollen.Wir müssen
ihnen sagen: Du bistwertvoll, du
bist wichtig, auf dich setzen wir
–weilwir jawollen, dass du nach
der Lehre bei uns bleibst.»

Wyss’ Motivation dürfte auch
daher rühren, dass er kein Aka-
demiker ist, sich vom Metzger-

lehrling zum CEO hochgearbei-
tet hat. Der «Finanz und Wirt-
schaft» sagt ermal: «Ich bin kein
Sozialist, aber es nervt mich,
wennManagermeinen, sie seien
mehr wert als Leute aus der Be-
legschaft.» Heute sagt er: «Dann
bin ich halt Sozialist, ist mir völ-
lig egal. Ich habeMenschen gern,
und ich behandle sie alle gleich,
egal,welche Funktion sie bei uns
haben: Die Frau, die hier in mei-
nem Büro ab und an staubsaugt,
ist gleich viel wert wie ich.»

Motiviert und talentiert
Und erwill motivierte Leute. Die
talentiertesten auch. Schonmög-
lichst früh. «Nurmotivierte Mit-
arbeiter machen ein Unterneh-
men zum besten, das es gibt. Die
verbesserten Lehrlingslöhne sind
aus meiner Sicht ein probates
Mittel, unser Ziel zu erreichen.»

Experte Buckmann stimmt zu,
widerspricht aber auch in einem
Punkt. «Was oft vergessen wird
und ich immer wieder betone:
Der Lohn ist wichtig.Wenn man
Junge fragt, tun sie zwar oft so,
alswäre das nicht sowichtig. Ich
glaube das aber nicht.» Darum
hält er es für möglich, dass der
hohe Lehrlingslohn «zumWett-
bewerbsvorteil»werden kann.Er
würde das auf demArbeitsmarkt
auch nicht als «Wettbewerbsver-
zerrung», sondern als «spannen-
des, smartes neues Element im
Kampf um die besten Mitarbei-
ter» empfinden. Dass das viel-
leichtTeenager aus falschenMo-
tiven anlockt, das glaubt er nicht.
Wer sich mit 14 Jahren für Lehr-
stellen bewerbe, der analysiere ja
nicht jede Firma mittels profes-
sioneller Prüfungs-Tools. Auch
das Geld sei noch nicht entschei-
dend. «Wichtig ist ein erster gu-
ter Eindruck, etwa am Schnup-
pertag. Wenn der Lohn dann
noch höher ist, dann kann dies
das Zünglein an derWaage sein,
zu Bell zu gehen.»

Bell-Chef will Lehrlingslöhne
markant erhöhen
Arbeitsmarkt LorenzWyss braucht für Bell mehr Lehrlinge. Darum braucht es neue
Anreize. Ein Experte ist angetan von seiner Idee, der Arbeitgeberverband eher skeptisch.

«Wirmüssen
den Jungen sagen:
Du bist wertvoll,
du bist wichtig, auf
dich setzenwir.»
LorenzWyss
Bell-CEO

Wildtier Die am 2. September in
der Schwarzwälder Gemeinde
Bernau im Landkreis Waldshut
entdeckte tote Ziege wurde von
einemWolf gerissen.Dasmelde-
te gestern das Ministerium für
Umwelt, Klima und Energiewirt-
schaft von Baden-Württemberg.

Damit hat der Wolf rund 60
Kilometer nordöstlich von Basel
zugeschlagen. Dies ist nahe,
denn ein Wolf kann pro Tag bis
zu 50 Kilometer zurücklegen.

Die gerissene ZiegewurdeAn-
fang September der Forstlichen
Versuchs- und Forschungsan-
stalt in Freiburg im Breisgau
gemeldet, welche die Situation

vor Ort dokumentiert und dem
Kadaver genetische Proben ent-
nahm.Diesewurden in den letz-
ten Wochen vom Senckenberg-
Zentrum für Wildtiergenetik in
Gelnhausen bei Frankfurt unter-
sucht. Die genetischen Untersu-
chungen belegen nun eindeutig,
dass ein Wolf die Ziege getötet
hat. Eine Individualisierung oder
Identifizierung des Tiers sei
nicht möglich.

Die Nutztierverbände sowie
dieWildtierbeauftragten derRe-
gion seien informiert worden,
so das Ministerium für Umwelt,
Klima und Energiewirtschaft von
Baden-Württemberg. (se)

Gerissene Ziege unweit von Basel
entdeckt: Es war einWolf

FürPascal Böni,Vizepräsident der
Swiss Indoors, ist es ein starkes
Statement. «Grosse Konzerne
machen heutzutage nicht mehr
als eine Drei- bis Fünfjahrespla-
nung.» Mit dem nun unterzeich-
netenMarketingvertrag bis 2026
sowie dem Mietvertrag bis 2028
sei gewiss, dass das Tennistur-
nier, aktuell gehört es zur Kate-
gorieATPTour 500 innerhalb der
ATP Tour, «noch mindestens
sechsmal in der St.-Jakobs-Halle
stattfindet».

Es sagt einiges über das
Selbstverständnis der Turnier-
verantwortlichen aus. Man ist
nicht mehr nur ein Sportanlass,
sondern ein grosses Unterneh-
men, das mit den Muskeln spie-
len kann. Und das schon seit ge-
raumer Zeit.TurnierdirektorRo-
ger Brennwald begann damit
bereits vor eineinhalb Jahren. In
derNZZ liebäugelte ermit einem
Wegzug in die Swiss Life Arena
in Zürich. Er beklagte die Miete
der St.-Jakobs-Halle, den tempo-
rären Umbau sowie die flankie-
renden Kosten für sein Turnier.

Das sass. Der Kanton Basel-
Stadt hat nun wie angekündigt
eineVereinbarung zurErhöhung
des Marketingbeitrags unter-
schrieben. Bisher zahlte der
Stadtkanton 250’000 Franken
für den «Basel»-Schriftzug auf
demCenter Court. Dieser Betrag
wird für die Jahre 2023 bis 2026
verdoppelt.

Keine Details zu Konditionen
In einer gestern veröffentlichten
Medienmitteilung rechtfertigte
derRegierungsrat dieVerdoppe-
lung mit der Strahlkraft des An-
lasses.Die Swiss Indoorswürden
«mit über 3500 TV-Stunden»
weltweit rund 32 Millionen TV-
undDigital-Streaming-Zuschau-
er erreichen.Über 400Millionen
Printleserinnen und Printleser
in über 150 Ländern verfolgten
die Swiss Indoors weltweit.
Kurzum: Das Turnier sei ein
«wichtigerWirtschaftsfaktor».

Darüber hinaus wurde auch
der Mietvertrag mit der St.-Ja-
kobs-Halle erneuert. Die neuen
Mietkonditionen gelten ab kom-
mendem Jahr bis 2028 – der alte
Vertrag stammte noch aus den
Zeiten vor der Sanierung der Jog-
gelihalle. Inwieweit der Kanton
den Swiss Indoors entgegenge-
kommen ist, will Erziehungsdi-
rektor Conradin Cramer (LDP)
nicht sagen.

«Wir hatten historisch betrach-
tet schon immer gute Mietkon-
ditionen. Zu den Details können
wir keineAuskunft geben, da sich
die St.-Jakobs-Halle am Markt
behaupten muss.» Vertragsde-
tailsmit denVeranstaltern offen-
zulegen, hätte einen Wettbe-
werbsnachteil zur Folge.

Klar ist auch, dass nicht nur
ums Geld gefeilscht wurde.
«Hundert organisatorische Din-
ge» hätten geklärt werden müs-
sen, sagt Böni. Unter anderem
gehe es um die Beleuchtung, die
Anordnung der Sitzplätze, den
Sound in der Halle.

Im Gegenzug haben die Swiss-
Indoors-Verantwortlichen ver-
sprochen, sich um eine Verle-
gung des Steuerdomizils in die
Stadt zu kümmern. Das sei ver-
traglich so abgemacht, sagt Böni.
Man führe bereits Gespräche.
Heute hat das Tennisturnier sei-
nen Sitz an der Bettenstrasse in
Allschwil und entrichtet dem-
nach im Kanton Baselland seine
Steuern. Der Kanton Baselland
hat sein Marketingengagement
bei den Swiss Indoors bereits vor
sieben Jahren beendet – kassiert
demnach ab, ohne etwas zu be-
zahlen.

Als die Erhöhung des Marke-
tingbeitrags im Basler Grossen
Rat diskutiert wurde, nahmen
mehrere Politiker daranAnstoss
und forderten dieTurnierleitung
auf,mit der Firma in die Stadt zu
ziehen.

Der politische Druck hatWir-
kung gezeigt. Böni sagt zwar, der
jetzige Swiss-Indoors-Hauptsitz
imTenniscenter Paradies gleiche
einem «siamesischen Zwilling».
InAllschwil trainieren die Swiss-
Indoors-Starswährend des Tur-
niers, hier ist das Büro des Tur-
nierdirektors Roger Brennwald.
Und doch, sagt der Turniervize:
«Es gibt genügend Beispiele,wie
siamesische Zwillinge auch ge-
trennt weiterleben können.»

Leif Simonsen

Swiss Indoors suchen
neue Bleibe in Basel-Stadt
Vertrag bis 2028 Der Kanton verdoppelt
den Marketingbeitrag an den Event. Dafür
zügelt die Turnierorganisation in die Stadt.

Baselland hat sein
Engagement bei
den Swiss Indoors
bereits vor sieben
Jahren beendet.
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Katrin Hauser

Zwei Polizistinnen kontrollieren
einen jungen Mann an der Kly-
beckstrasse. Ein BVB-Chauffeur
fährt im 8er-Tram an der Szene-
rie vorbei und hofft, in der In-
nenstadt nichtwieder stecken zu
bleiben. Einige Hundert Meter
weiter brütenMänner und Frau-
en über langen Berichten und
Analysen. Sie versuchen, die Si-
cherheits- und Verkehrsproble-
matiken dieses Kantons auf lan-
ge Sicht zu lösen.

Wie viel mehr Geld ist ihre
Arbeit wert?

Der Kanton Basel-Stadt be-
antwortet diese Frage anhand
von 28 Lohnklassen.Amunteren
Ende der Lohnskala sind Reini-
gungskräftemit einemSalär zwi-
schen 3604 und maximal 6374
Franken brutto (exklusiv 13.Mo-
natslohn) zu finden. Polizisten
steigen mit 4841 Franken in den
Beruf ein, was wenig ist, zumal
Stadtgärtnerinnen, BVB-Chauf-
feure, Pflegerinnen oder auch
Technikermit 4903 Franken be-
ginnen.Ein Polizist kann imLau-
fe seinerDienstzeit allerdings bis
zu 8431 Franken verdienen.

Von Beginn an deutlich bes-
ser bezahlt sind Jobprofile, die
einen Masterabschluss voraus-
setzen. Eine Fachbearbeiterin
Finanzen verdient mindestens
7159 Franken,wenn sie ihre Stel-
le antritt – auch wenn sie kaum
Erfahrung vorweisen kann. Ein
Fachbereichsleiter, etwa in der
Kultur, kann bis zu 15’931 Fran-
ken monatlich verdienen.

Ist es richtig, das Personal an
der Front deutlich schlechter zu
bezahlen, weil es kein Universi-
tätsstudium absolviert hat?

RegierungsrätinTanja Soland
(SP) schreibt auf Anfrage, die
Ausbildung sei «nicht allein aus-

schlaggebend». Auch «beson
dere physische oder psychische
Anforderungen»würden berück-
sichtigt. Im Einreihungsplan des
Kantons sind besagte Beanspru-
chungen tatsächlich eines von
fünf Kriterien, ebenso wie die
Fachkompetenz. «Aber natürlich
ist es wichtig, jedes Lohnsystem
regelmässig zu überprüfen und
bei Bedarf anzupassen», schreibt
Soland weiter.

Angesichts von 90 unbesetz-
ten Stellen bei der Basler Polizei
und Problemen bei der Suche
nach Sozialpädagoginnen, Pfle-
gern und Technikerinnen kann
man sich fragen: Wäre jetzt
der Moment, das An-der-Front-
Stehen höher zu gewichten und
die Lohnstruktur beim Kanton
grundsätzlich zu überdenken?

«Ein guter erster Schritt»
«Diese Frage ist gerechtfertigt»,
sagt Michael Beckmann, Profes-
sor für Personal und Organisa
tion an der Universität Basel.
«Polizisten haben einen verant-
wortungsvollenundgefährlichen
Job.Wenn sie sowenig Geld ver-

dienen, braucht man sich über
den Mangel an Arbeitskräften
nicht zu wundern.» Die bereits
beschlosseneArbeitsmarktzulage
von 400 Franken sei diesbezüg-
lich «ein guter erster Schritt»,
aber wohl nicht ausreichend.

Die Gründe für die teilweise
tiefen Löhne gewisser Berufs-
gruppen sieht Beckmann unter
anderem in der Motivation der
Angestellten: «In der Pflege oder
auch in erzieherischen Berufen
ist die intrinsische Motivation,
sich umMenschen zu kümmern,
oft grösser ist als derWunsch,viel
Geld zu verdienen. Insofern sind
die Leute gefährdeter, finanziel-
le Zugeständnisse zumachen, als
es beispielsweise Angestellte in
der Finanzbranche sind.»

Gerade im Bildungsbereich
gibt es allerdings durchaus luk-
rative Stellen – so etwa die eines
Uniprofessors. Auf sein eigenes
Gehalt angesprochen, sagt Beck-
mann frei heraus: «Ich persön-
lich finde es nicht in Ordnung,
dass ein Basler Polizist so viel
weniger verdient als ich als Pro-
fessor.WürdenProfessoren etwas

weniger verdienen und Polizis-
ten dafür mehr, so würde ich
mich nicht unfair bezahlt füh-
len.» Dabei handle es sich aber
um seine persönliche Meinung.

Tatsächlich könnten andere
Personen im öffentlichenDienst,
die Jahre an der Uni studiert ha-
ben, um sich eine Fachkompe-
tenz zu erarbeiten, das nicht
gleich sehenwie Beckmann und
zu privaten Unternehmen ab-
wandern.

Die Lohnunterschiede in der
Privatwirtschaft sind nämlich
noch deutlich – inmanchen Fäl-
len gar krass – grösser als beim
Kanton. «Interessanterweise
werden exorbitanteManagerlöh-
ne in der Privatwirtschaft ja gern
mit der hohen Verantwortung
der betreffenden Personen be-
gründet. Der Begriff findet in der
Debatte umLohnerhöhungen für
Pflegerinnen und Pfleger, die
ebenfalls eine grosseVerantwor-
tung haben, dann aber kaum
statt», sagt Beckmann.

In der Privatwirtschaft sind
LöhnemeistVerhandlungssache
zwischen Chef undAngestellten.
Insofern müssten die Löhne ei-
gentlich steigen,wenn es an Per-
sonalmangelt. Dem ist abernicht

so. Erst kürzlich stellte die NZZ
fünf Thesen vor, weshalb der
Effekt ausbleibt. Eine lautet, dass
die hohe Zuwanderung Lohner-
höhungen bremse. Dem stimmt
auch Beckmann zu.

«Die Schweiz ist nachwie vor
attraktiv für gute Arbeitskräfte,
die ein tieferes Lohnniveau ge-
wohnt sind. Indem Firmen auf
diese Arbeitskräfte ausweichen,
halten sie die Löhne künstlich
tief.» Dazu kommt, dass der
Lohn nicht alles ist. Auch der
grosse Druck, die Belastung, Ge-
fühle derÜberforderungen kön-
nen Leute dazu bewegen, nicht
in der Pflege oder bei der Polizei
arbeiten zu wollen.

Mangelt es an Perspektiven?
Eine etwas anders gelagerte Kri-
tik bringt derweil Mathias Bins-
wanger, Dozent für Volkswirt-
schaftslehre an der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz, ins
Spiel. Ihn stört, dass dieAntwort
auf den Fachkräftemangel stets
lautet,manmüsse die Leute bes-
ser ausbilden und ihnen mehr
Weiterbildungsmöglichkeiten
anbieten.

«Was dann passiert, ist, dass
gut qualifiziertes Personal in die
Verwaltung wegbefördert wird.
Sie verdienen dann zwar mehr
Lohn, ihre Kollegen an der Front
bleiben aber genau gleich
schlecht bezahlt.»

Gemäss Binswanger bräuchte
es bei der Polizei, an den Schu-
len und in den Spitälern dieMög-
lichkeit, «an der Front» aufzu-
steigen. «So könnte man einer-
seitsKosten sparen,dennmanche
Angestellte in der Verwaltung
bräuchte es schlicht nicht mehr.
Andererseits würden wichtige
Entscheide bei den Leuten liegen,
die von der Situation vor Ort die
meiste Ahnung haben.»

Manche Beamte verdienen doppelt
so viel wie Basler Polizisten – zu Recht?
Lohnunterschiede beim Kanton Zwei Ökonomen, die in der Region lehren, finden:
Man könnte die Lohnstruktur durchaus überdenken.

Monatliche Bruttolöhne ohne 13. Monatslohn, in Franken

Lesebeispiel: Ein Stadtgärtner ab der Lehre beginnt mit einem
Lohn von 4903 Franken und kann mit zunehmender Berufserfahrung
bis zu 7922 Franken monatlich verdienen.

So viel verdienen Kantonsangestellte in Basel-Stadt

Grafik: kha, mt / Quelle: Kanton Basel-Stadt

Beruf mind. max.
Reinigungskraft 3604 6374
Polizistin 4841 8431
Drämmli-Chauffeur 4903 7060
Stadtgärtner 4903 7922
Pfleger 4903 7922
Technikerin 4903 8996
Kindergärtnerin 5855 8996

Beruf mind. max.
Primarlehrer 6247 10’309
FB1) Finanzen 7159 11’890
Jurist 7159 11’890
FBL 2) Museen 8257 15’931
Staatsanwältin 8257 15’931
Generalsekretär 8880 17’136
Chefarzt 13'740 22’757

1)Fachbearbeiterin 2)Fachbereichsleiterin

Wie reagiert der Kanton auf den Fachkräftemangel in seinen eigenen Reihen? Foto: Dominik Plüss

Covid-19 Ab 16. Oktober können
sichMenschen über 65 Jahre und
jüngere Personen aus Risiko-
gruppen im Kanton Basel-Stadt
auf Kosten der Krankenkassen
gegen Covid-19 impfen lassen.
Der Kanton setzt damit die
Empfehlung der entsprechenden
Bundesstellen um, wie das Ge-
sundheitsdepartement gestern
mitteilte. Der ideale Zeitraum für
die Impfung liegt zwischen Mit-
te Oktober und Mitte Dezember.

DieEmpfehlungderEidgenös
sischen Kommission für Impf-
fragen und des Bundesamts für
Gesundheit gelte nur für beson-
ders gefährdete Personen, heisst
es. Nur bei ihnen würden die
Kosten für die Impfung von der
Krankenkasse übernommen.

Für alle anderenwird die Imp-
fung nicht empfohlen, weil bei
ihnen nichtmit einem schweren
Covid-19-Krankheitsverlauf ge-
rechnet wird. Sie können sich
aber als Selbstzahlende impfen
lassen – bei Bedarf mit der sai-
sonalen Grippeimpfung.

Impfen lassen kannman sich
inApotheken undArztpraxen so-
wie im SchweizerischenTropen-
und Public-Health-Institut (wiss
TPH).Arztpraxen undApotheken
bieten mehrheitlich den Impf-
stoff vonModerna sowie verein-
zelt von Pfizer/Biontech an. Das
Swiss TPH hat zudem den Impf-
stoff von Novavax im Angebot.

Im Baselbiet sind Impfungen
gegen Covid-19 ebenfalls ab dem
16. Oktober möglich. Vereinzelt
sind auch frühere Impftermine
verfügbar. Sämtliche Impfstoffe
sind im Zentrum für medizini-
sche Dienstleistungen ZMD in
Muttenz erhältlich. Zudemstehen
in der Strichcode-Apotheke in
Sissach ebenfalls gesicherte Ka-
pazitäten an Impfterminen mit
den ImpfstoffenvonModerna für
über 16-Jährige zur Verfügung.
Dazuwird auch in einzelnenArzt-
praxen und Apotheken geimpft.

Mirjam Kohler und SDA

Wer sich impfen
lassen sollte und
wo dasmöglich ist

Trottinettfahrermit
50 km/h unterwegs
Basel AmMontag kurzvor 16Uhr
fuhr ein 19-Jähriger auf einem
Elektrotrottinett mit mehr als
50 km/h durch die Stadt. Auf
gefallenwar erderPolizei imVer-
zweigungsgebiet Schwarzwald-
allee/Schönaustrasse. Glückli-
cherweise kam es zu keinem
Unfall. Der Lenker wird an die
Staatsanwaltschaft Basel-Stadt
verzeigt und muss mit einer er-
heblichen Busse rechnen. Über-
dies wurde sein erst vor kurzem
erstandenes Fahrzeug sicher
gestellt. Erlaubt sind mit einem
ElektrorollerGeschwindigkeiten
vonbis zumaximal 20 km/h. (dw)

Kein provisorischer
Gleisbogen
Basel Die BVBund die BaslerRe-
gierung haben die Idee eines pro-
visorischen Gleisbogens bei der
Margarethenbrücke verworfen.
LDP-Grossrat Michael Hug hatte
die Idee in einer Interpellation
aufgeworfen. Durch den Ent-
scheid bleiben die Einschränkun-
gen im öffentlichen Verkehr de-
finitiv bis spätestens März 2024
bestehen.Wie die «bz Basel» be-
richtet, lassen die BVB aber aktu-
ell prüfen, ob sich der definitive
Gleisbogen sowie die Weichen
früher einbauen lassen. (ith)

Nachrichten

«Die Schweiz
ist nachwie vor
attraktiv für gute
Arbeitskräfte,
die ein tieferes
Lohnniveau
gewohnt sind.»
Michael Beckmann
Professor für Personal und
Organisation, Uni Basel


